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Eine Ausstellung in Bonn fragt: Wie sah der Osten den Westen? Wie die BRD die DDR? Eine
Erinnerungsreise

von Anette Simon

Hätte mir jemand vor 20 Jahren gesagt, dass ich 2006 nach Bonn fahren würde, um mir im Haus der
Geschichte der Bundesrepublik Deutschland eine Ausstellung anzusehen, die 16 Jahre nach der Vereinigung
von BRD und DDR die gegenseitigen Wahrnehmungsmuster der Menschen in Ost und West während und
nach der Teilung thematisieren würde �  ich hätte dies in seiner Irrealität als eine schöne Idee für einen
spinnigen Science−Fiction−Film gehalten. Ich hätte 1986 mit dem Hervorbringer dieser Idee gemeinsam
fantasiert, wie man die bestehenden inneren Bilder von Ostlern und Westlern plastisch herausarbeiten könnte.
In dieser Zukunftsfantasie fährt eine Ostfigur in den Westen zu dieser Ausstellung. Alles unter dem Motto:
»Vorwärts in die Vergangenheit«.

Ein witziges Drehbuch also, das so beginnen könnte: Die Ostfigur reist mit dem Taxi von Berlin−Pankow
zum Flughafen Tegel. Der Taxifahrer ist ein seriös wirkender, älterer Herr, der schon seit 1980 Taxi fährt: »In
beiden Systemen.« Danach befragt, wie denn die Unterschiede zwischen den Systemen sich für ihn bemerkbar
machen, antwortet er: »Im Osten war ich König, jetzt bin ich Bettler.« (Eigentlich zu plakativ für ein gutes
Drehbuch.) Wie ich als Ostlerin ja wüsste, waren Taxis in der DDR Mangelware. Eines einfach auf der Straße
zu fangen, war ein seltener Glücksfall, mit dem man nicht rechnete. Als Taxifahrer hatte man daher einen
hohen Wert auf dem sozialistischen Schwarzmarkt. Jederzeit konnte man seine Dienstleistung gegen andere
tauschen. Man bekam neben dem festen Gehalt reichlich Trinkgeld und konnte trotz der bestehenden Norm an
Fahrkilometern auch betrügen �  »nicht die Fahrgäste, den Staat«. Es gab unter den Kollegen mehr
Zusammenhalt, weil alle in einer ähnlichen Lage und in Brigaden zusammengefasst waren. Jetzt ist man auf
sich allein gestellt und muss um Kunden betteln. Muss viel mehr Zeit im Taxi verbringen, um auf sein Geld
zu kommen, und hat größere Angst um existenzielle Dinge.

Die Protagonistin fliegt nach Bonn, in das politische Herzzentrum der alten Bundesrepublik, wo Regierende
am Werk waren, die in ihrer Kindheit die »Bonner Ultras« genannt wurden. Dieses Zentrum ist relativ klein,
ein beschauliches, etwas piefiges Provinzstädtchen mit sehr freundlichen Menschen, die das Portemonnaie
bewachen und zurückgeben, das man im Zeitungsladen liegen gelassen hat.

Zum Haus der Geschichte fährt sie mit der U−Bahn. Unmittelbar vom Bahnsteig aus kommt man in die
unterste Etage des Gebäudes, in der leibhaftig ein Salonwagen der Bahn steht, in dem Hermann Göring durch
die Lande fuhr. Nach 1945 benutzten ihn Bonner Regierende und ihre Staatsgäste. Diese Kontinuität berührt
merkwürdig; sie erinnert etwas zu stark an die These aus dem DDR−Staatsbürgerkunde−Unterricht, dass die
BRD mit dem nationalsozialistischen Erbe zu wenig gebrochen hätte. Undenkbar, dass Ulbricht im
Salonwagen von Göring herumgefahren wäre&

In der Ausstellung drüben kann sie später ein DDR−Propagandaplakat sehen, das in Form eines
Adventskalenders gestaltet ist: »Das braune Haus von Bonn« ist zu lesen, auf den einzelnen Türchen steht je
ein Name wie Oberländer oder Globke. Wenn man das Türchen öffnet, sind innen die Funktionsränge dieser
Männer im Nationalsozialismus zu sehen. Es sind relativ viele Namen. Sie hat dieses Plakat nie gesehen,
erinnert sich aber gut an ihren Pionierglauben, auf der richtigen, weil antifaschistischen Seite zu stehen. Der
Mythos, dass die DDR aus dem Antifaschismus geboren sei, hatte lange nachgewirkt.

Erst später hat die Protagonistin darüber nachgedacht, dass der Alltag und die Verbrechen im »Dritten Reich«
von allen Deutschen gestaltet und getragen wurden. Die ideologische Schuld−Entlastung hatte sie lange davon
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abgehalten, in den Institutionen, in denen sie wirkte, genauer und konkret zu fragen, wer und auf welche
Weise dort vorher tätig gewesen war.

Ich gerate als Ostprotagonistin in die Eröffnungsveranstaltung zur Ausstellung drüben. Ich erfahre, dass sie
vom Zeitgeschichtlichen Forum Leipzig konzipiert wurde, dessen Direktor ein Bekannter aus
89er−Revolutionszeiten ist. Rainer Eckert ist einer der ganz wenigen DDR−Historiker, die in der
Bundesrepublik Professor geworden sind. Im Gespräch erzählt er, dass der Anfang 1990 gegründete
Unabhängige Historikerverband, der der offiziellen DDR−Geschichtsschreibung etwas entgegensetzen wollte,
kaum noch arbeite und seine Mitglieder sich in der westdeutschen Historikerhierarchie nicht durchsetzen
konnten. Die Gründe dieses Scheiterns wären eine Untersuchung wert, liegen wohl auf beiden Seiten und
entbehren nicht einer gewissen Tragik.

Inzwischen hallt der Puhdy−Titel Geh zu ihr und laß deinen Drachen steigen durch das Foyer des Hauses,
und spätestens jetzt realisiere ich, dass ich mich zwischen übereinander gelegten Zeitschichten bewege. Wie
intensiv hatte ich mit einem Freund zu dem Song getanzt, und wie wenig passt diese Erinnerung zu diesem
offiziellen Empfang und zu der Nostalgiemarke, die die Puhdys inzwischen darstellen. Gern würde ich meine
persönliche Erinnerung an diesen durchtanzten Abend behalten und sie in überhaupt keinen geschichtlichen
Zusammenhang stellen.

Das ist eine der Fragen, die diese Ausstellung aufwirft: Was bedeuten mit viel Fleiß und mancher Idee
gesammelte Gegenstände, Plakate, Ton− und Bilddokumente aus der geteilten Zeit heute? Eine Kerze ist zu
sehen, wie sie manche Westdeutsche am Heiligabend und am Vorabend des 17. Juni zum Gedenken an die
Ostdeutschen ins Fenster stellten. Diese Kerze anzusehen ist ein gänzlich unbeseelter Moment.

Was sagt einer Schulklasse von 16−Jährigen die Aktentasche von Karl Eduard von Schnitzler, an der noch die
Siegel haften? Er bewahrte darin die Westzeitungen auf, die er in seiner Sendung verriss. Die Siegel dienten
dazu, dass kein anderer als er die Tasche mit der verbotenen Lektüre öffnen konnte. Aha, denken die Schüler:
wie merkwürdig absurd; wie weit weg; wie uninteressant für heute& Wie gerne würde ich ihnen die
Geschichte erzählen, wie ich 1973 in einer Ostberliner Kneipe westdeutsche Studenten traf, die mich nach
einiger Zeit des Gesprächs baten, bei mir zu Hause die Sendung Der Schwarze Kanal sehen zu dürfen. In
dieser Sendung erführen sie die Wahrheit über ihr Gesellschaftssystem am klarsten.

Ich versuchte, ihnen zu sagen, dass ich diese Sendung als eine der schlimmsten Hetz− und Lügensendungen
empfände und es grandios heuchlerisch fände, sich in seiner Kritik an der Bundesrepublik der selbstkritischen
Westmedien zu bedienen, während die Ostmedien das eigene System nicht mal ansatzweise kritisieren
durften. Die westdeutschen Studenten �  wahrscheinlich Mitglieder der DKP auf einer DDR−Schulungsreise �
waren entsetzt über mich. Vielleicht ist einer von ihnen heute Vater einer der Schüler und Historiker?

Erinnerungen sind konkret, nicht konkretistisch. Und so war bei der Eröffnung der Ausstellung die Lesung
von Thomas Brussig aus Helden wie wir das Stimmigste, weil es in der Literatur um die inneren Bilder geht,
die die konkreten Gegenstände in einem bestimmten Menschen auslösen. Die Schilderung der sexuellen
Fantasien des Osthelden beim Betrachten der Damenunterwäsche im Quelle−Katalog ist einfach gekonnt
geschrieben und sagt weit mehr als reale alte Quelle−Kataloge in der Ausstellung.

Eines kann die Ausstellung aber vielleicht doch bewirken: dass die Objekte Assoziationen in Gang bringen
und zum Gespräch miteinander provozieren. Ohne diese Gespräche und die sehr verschieden erinnerten
Geschichten läuft sie leer und lässt merkwürdig unberührt. Man sieht etwas �  die innere Arbeit an der
Erinnerung wird aber nicht unbedingt angeregt. Deswegen ist der schöne Begleitband mit der Fülle erzählter
Geschichten unerlässlich.

An einer Stelle wurde ich doch angerührt �  vor der Wand mit den vielen, vielen Überwachungsmonitoren der
Staatssicherheit fiel mir eine Gedichtzeile von Sarah Kirsch ein: »Ich bin / Der schöne Vogel Phoenix / Aber
durch das / Flieg ich nicht wieder«.
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Bis zum 11. Februar; das Buch zur Ausstellung kostet 19,90 €

Annette Simon, Jahrgang 1952, ist niedergelassene Psychoanalytikerin in Berlin. In den siebziger und
achtziger Jahren war sie in der DDR Mitglied in diversen oppositionellen Gruppen, 1989 im Neuen Forum
aktiv. Zuletzt erschien »Traumatisierungen in (Ost)Deutschland«, (Hrsg. Seidler und Froese),
Psychosozial−Verlag
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